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Was uns Stammesvölker lehren 
 
Die Deutschen, so hat es den Anschein, leben in einem ständigen A-
larmzustand. Bedroht von Klimakatastrophe, besorgt um Regenwald und 
Artenvielfalt, wähnen viele die apokalyptischen Reiter nahe. Eine der 
menschlichen Tragödien der Gegenwart aber eilt ihrem letzten Akt ent-
gegen, ohne dass es hier zu Lande zu einer nennenswerten Anteilnah-
me gekommen wäre: der Untergang der Naturvölker. 
So werden sie denn in den Museen begraben, die Stammesgesellschaf-
ten, die Ureinwohner ferner Kontinente. In 20, 30 Jahren, nicht mehr, 
werden wir sie alle integriert, assimiliert – oder ganz einfach eliminiert 
haben. Und wenn wir den letzten „Wilden“ Penisköcher und Nasenpflock 
abgenommen haben, um ihn in Jeans und T-Shirt zu stecken, wenn wir 
von der letzten Hütte das Blätterdach herunter gerissen haben, um Well-
blech darauf zu legen, wenn wir sie also „zivilisiert“ haben – ob wir dann 
begreifen, was uns da unwiederbringlich verloren gegangen ist? 
Vor 150 Jahren gehörte ihnen noch der halbe Erdball. Aber sie hatten 
keine Staaten gegründet und keine Kirchen, sie expandierten nicht, sie 
missionierten nicht, und ihren Besitz hatten sie nicht mit Zäunen umge-
ben. Sie existierten zwar, doch sie zählten nicht. Als 1904 die Herero in 
Deutsch-Südwest aufbegehrten, ordnete des Kaisers Generalleutnant 
Lothar von Trotta den Völkermord an: „Die Herero-Nation als solche ist 
zu vernichten.“ 65.000 Menschen mussten ihr Leben lassen. 
Wenn materielle Primitivität gleichzusetzen wäre mit geistiger Unterent-
wicklung – wir könnten auf dem Weg zur globalen Monokultur mit Corn-
flakes am Morgen und „Big Brother“ am Abend auf die Kultur der Kana-
ken, Pygmäen, Tuareg verzichten. Aber diese Stammesvölker haben so-
viel Empfindungsreichtum, ökonomische Genügsamkeit, Respekt vor der 
Schöpfung, die zu bewahren uns gut anstünde. Begreifen wir, dass sie 
nicht alle ständig davon träumen, so zu werden wie wir. Dass ihnen 
nichts daran liegt, ihre Welt in eine Mischung aus Warenhaus und Müll-
deponie zu verwandeln. Sie brauchen Besitzrechte an dem Land, auf 
dem sie leben, Schulen, die auf dem Wertesystem ihrer Kultur und nicht 
auf dem der Industriegesellschaft gründen. Sie selber sollen den Grad 
ihrer Isolation bestimmen können. Vielleicht hätten die Letzten ihrer Art 
dann doch noch eine Chance. 
 
Klaus Liedtke, Chefredakteur von NATIONAL GEOGRAFIC DEUTSCHLAND 
publizierte den Artikel in der Ausgabe vom Februar 2001. Seit dem sind 
fast zehn Jahre vergangen. Diese Zeit hat etlichen Stammesvölkern 
nichts Gutes gebracht. Unsere Gesellschaft dringt mit ihrer Gier nach 
Ressourcen in die letzten Winkel der Erde.  „Das Rad der Vernichtung 
rollt stetig weiter in den Abgrund, folglich muss man dort eingreifen!“ – so 
die Leitmaxime des FdN-Gründers Hartmut Heller.  B.W. 
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Ishör (Chamacoco) – Schicksal und traditionelle Rückbesinnung  
 
Ihre Eigenbezeichnung ist Ishör/Iśìr (Yśyro/Ishiro oder Jeywo): „Men-
schen“. Bekannter sind sie jedoch unter dem „Stammesnamen“ Chama-
coco. Ihre Heimat ist der Chaco Boreal von Paraguay, wo sie heute ü-
berwiegend in der Flusszone des Rio Paraguay im Departamento Alto 
Paraguay siedeln. Daneben existiert eine Gruppe von etwa 40 Personen 
(1994) in der Kadiwèu-Reservation im brasilianischen Bundesstaat Mato 
Grosso del Sur. Sie gehören wie die Ayorèode (Ayorèo) der Zamuco-
Sprachfamilie an, die zu den isolierten Sprachen zählt. Ihr herkömmli-
cher Lebensraum erstreckte sich im Chaco östlich des Ayoreo-Gebietes 
bis in das Sumpfland (Banãdo) des Rio Otuquis im heutigen Südosten 
Boliviens. Als Gruppen werden unterschieden Yvytoso (Ybyto-
so/Ebidoso/Ishiro), Xorshio (Horio/Ório) und die mit den vorgenannten 
seit langer Zeit verfeindeten Tomárâho (Tomaraxa, Tumrèa/Tumerèa). 
Letztere sprechen einen eigenen Dialekt und werden heute als eigen-
ständige Ethnie angesehen. Die traditionelle Lebensweise beruhte auf 
Jagd und Sammeln.  
Die erste Erwähnung der Chamacoco datiert aus 1795. Die Vergangen-
heit ist geprägt durch unermüdliche Kämpfe gegen Nachbarvölker. Diese 
entstanden z. T. aus dem Hörigkeitsverhältnis gegenüber den Mbaya-
Guaycurues mit dem Zweck Gefangene für den Sklavenmarkt zu liefern. 
 

      
   Historische Aufnahme von Guido Boggiani aus der Siedlung Puerto 14 de Mayo. 
     Der Ort sowie Puerto Esperanza wurden von Boggiani nach 1890 gegründet.      
 
Wiederholt kam es in der Vergangenheit auch zu gewaltsamen Ausei-
nandersetzungen mit ihren zamucosprachigen Nachbarn, den Ayoreo. 
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Frič veröffentlicht 1909 im Globus Bd. 96 ethnografische Forschungser-
gebnisse. So führte er u. a. folgendes aus: „Von dem Innern des Chaco 
Boreal wissen wir überhaupt nichts. Moderne Erforscher dieser Gebiete, 
die man ernst nehmen kann, sind nur Comingues und Boggiani, deren 
Arbeit ich fortgesetzt habe. Die Chamacoco und Chamacoco Brabo 
(=Tomárâho) sind uns durch Guido Boggiani bekannt, der unter den letz-
teren sein Leben verloren hat (Anm.: B. wollte mit Hilfe von Chamacoco 
zu den Ayoreo vordringen. Die Expedition scheiterte durch die Tötung 
des Forschers). … Über die Moro oder Morotoko (Anm.: = Ayoreo) habe 
ich direkte Nachrichten erhalten, da sie mit den Chamacoco vor kurzem 
Krieg geführt haben. Bis dahin hatte man die Morotoko für fabelhafte 
Wesen gehalten, da man, keine sicheren Beweise für ihre Existenz hatte 
und die Chamacoco von ihnen erzählten, sie hätten keine Knochen im 
Leibe, wären rothaarig, langbärtig usw. Als aber eine Abteilung der 
Chamacoco das Totenfest des Häuptlings Antonio feierte, wurde ihr La-
ger von den Moros überfallen. Nur durch den Umstand, dass die Indianer 
bei dem Tanze die Waffen bei sich hatten, weil sie mit ihren schweren 
Streitäxten gegen die bösen Geister kämpfen wollten, die ihnen den ge-
liebten Häuptling entrissen hatten, ist es zu erklären, dass sie nicht sofort 
flohen, wie es die Indianer sonst zu tun pflegen, wenn sie überfallen 
werden. Sie nahmen den Kampf auf, bis sie die Moros verjagt und einige 
von ihnen getötet hatten. Am nächsten Tage sahen die Indianer an den 
Leichen ihrer Feinde, dass es keine Geister waren, machten sich an die 
Verfolgung und töteten einige Frauen und Kinder, die sich nicht in die 
Sklaverei mit fortschleppen lassen wollten. Es wurden damals auch 15 
Männer getötet, die Leichen zerstückelt und die Waffen und Geräte, bis 
auf geringe Ausnahmen, die man zur Erinnerung zugleich mit den abge-
schnittenen Köpfen ins Dorf brachte, verbrannt.“ Das Geschehen fand in 
der Gegend des Cerro San Miguel bei den Salzseen (Salinas) in Bolivien 
statt und liegt somit weit von ihren heutigen Wohnorten entfernt. Das 
kriegerische Ereignis wird um 1890 datiert und steht in Zusammenhang 
mit Migrationsbewegungen der Ayoreo. 
Mit der Annäherung und Konzentration der Ishör am Rio Paraguay um 
1900 schwand ihr bisheriger Lebensraum im Chaco. Die Migration in 
Richtung Paraguay-Fluss wurde begünstigt durch das Freiwerden des 
dortigen Gebietes durch das Überwechseln der Mbaya-Guaycurues auf 
die brasilianische Seite.  Das im Chaco freigewordene Terrain der Ishör 
wurde von den Ayoreo besetzt. Letztere kamen nach Frič um 1910 bis 
auf etwa 13 km an Bahia Negra am Rio Paraguay heran. Zu dieser Zeit 
ist die Präsens der Ayoreo im Gebiet der Ishör nordwestlich von Bahia 
Negra so gefestigt, dass es trotz aufkommender messianischer Rück-
kehrbestrebungen unter den Ishör nicht mehr gelingt, das alte Gebiet 
wieder zu gewinnen. Die Schwäche der Ishör für eine Rückkehr in ihr 
früheres Gebiet wird bedingt durch interne Konflikte, wie der historischen 
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Abspaltung und damit einhergehenden Feindschaft der Tomárâho ge-
genüber den anderen beiden Gruppen. Auch entstandene friedliche Kon-
takte zur kolonisierenden Gesellschaft am Rio Paraguay spielen eine 
Rolle dabei. Es kam zu einem regelrechten Sog zur Flussregion, dort ein 
Auskommen zu finden, gepaart mit der Möglichkeit des Zugriffs auf `Zivi-
lisationsgüter`.  
Datiert ist auch ein Kampf aus dem Jahr 1932. Damals erfolgte ein An-
griff der Ishör auf eine etwa 100 Personen umfassende Ayoreo-Gruppe 
der Totobiegosode bei Fortin Florida. Der Ort des Geschehens liegt ca. 
140 km südwestlich von Bahia Negra am Rio Paraguay. Der Überfall er-
forderte eine Vielzahl von Opfern, denn es gelingt etliche Ayoreo-
Totobiegosode zu töten (V. v. Bremen: Zwischen Anpassung und Aneig-
nung, 1991).                                              
 
Nach 1890 kam es zunehmend zu Kontakten mit paraguayischen Sied-
lern. Einerseits entstanden Arbeits- und Handelsbeziehungen, anderer-
seits führte die zunehmende Kolonisation aber auch zu Abwehrreaktio-
nen der Ishör. Diese wiederum bedingten Strafexpeditionen, die in Mas-
sakern an den Indianern endeten. 
Die Gründung von Flusshäfen und fünf Fabriken zur Taningewinnung am 
Rio Paraguay zwischen 1889 (Puerto Casado) und 1918 (Puerto Pinas-
co) mit ausländischem Kapital führte zu einer verstärkten Abhängigkeit 
der Yvytoso und Xorshio vom Markt mit seinen Zivilisationsgütern. Sie 
dienten - wie Angehörige anderer Stämme auch - als billigste Holzfäller, 
welche die für die Taningewinnung wichtigen Quebracho-Bäume ein-
schlugen. Der Holztransport erfolgte über mehrere firmeneigene 
Schmalspurbahnlinien, die weit in die Wälder vordrangen. Eine davon – 
die Casado-Bahn – reichte mit der Station Km 160 gar bis in den Osten 
der Mennonitenkolonien. 

 

  
Casado-Bahnstation Km 145; Anfang 70iger Jahre                      Quebracho-Baum     
Stilllegung, da Asphaltierung der Trans-Chaco-Route (Fotos: B. Wegener)           
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Die Nachfrage nach Arbeitskräften in den Wirtschaftsstandorten am Rio 
Paraguay zog nicht nur Ishör an, sondern auch etliche Angehörige der 
Lengua, Sanapana, Angaite, Guana (Kashika) und Toba (W. Regehr: 
Die lebensräumliche Situation der Indianer im paraguayischen Chaco, 
1979). 
Der Ablauf zur Abhängigkeit ist quasi immer gleich und läuft wie folgt ab. 
Die mit der kolonisierenden Gesellschaft in Kontakt geratene indigene 
Gruppe wird mit Zivilisationsgütern geködert, wie z. B. Eisenäxte, Mes-
ser. Die Kontakte führen schließlich zu den Siedlungen der Kolonisation. 
Die Indianer finden sich zur Zeit der Arbeitssaison (z. B. Ernte, Holzfäl-
len) am Rande der Siedlung ein. Lohnarbeit ersetzt vorübergehend Ja-
gen und Sammeln. Nach der Saison wird die traditionelle Lebensweise 
wieder aufgenommen, bis diese eines Tages ganz erlischt. Ein festes 
Arbeiterlager – oft mit Anzeichen eines Slums - entsteht.  
Krieg beschreibt nach seinem Besuch (1931) die elende Situation im In-
dianerarbeiterlager von Puerto Casado: „Einige verdreckte und verkom-
mene Toba-Sippen hatten am Rande der sonst so sauberen Siedlung 
ihre Hütten, die nicht mehr aussahen wie die ihrer frei schweifenden 
Brüder, sondern erbärmliche Machwerke waren aus altem Rupfen, ver-
faulten Brettern und dem rostigen Blech alter Ölbehälter. Man schickte 
sie zum Holzfällen in die Wälder, benutzte sie als Träger zum Beladen 
der Schiffe, missbrauchte ihre Weiber. Morast und Exkremente verunzie-
ren die Umgebung ihrer Hütten. Bald kriecherisch und ohne Würde, bald 
argwöhnisch und hasserfüllt wimmelte es dort herum, Männer und Wei-
ber, Kinder und Greise.“ (W. Regehr: Die lebensräumliche S…, 1979) 
 
In den 50iger Jahren war Schluss, alle erreichbaren Quebracho-
Bestände waren „ausgeblutet“. Das Ende der Tanin-Ära war der Start-
schuss für den Beginn massiver Waldvernichtung. Sie wurden für Rin-
derfarmen (Estancien) gerodet, die in der Folge durch die Einsaat fremd-
ländischen Büffelgrases effektiver wurden. Diese „Kunst“weiden bestim-
men heute anstelle dorniger Trockenwälder und Bittergrascamps weithin 
sichtbar die Landschaft im Chaco. 
Mit dem Zusammenbruch der Taninherstellung wurden die meisten indi-
anischen Arbeitskräfte überflüssig, da die neuen Estancien nur einge-
schränkt Hilfskräfte brauchten. Die Abwanderungswelle schwappte bis in 
die Mennonitenkolonien. Das Arbeitskräfteüberangebot hatte prekäre 
Folgen für die völlig vom Markt abhängigen Indigenen. 
 
Dass es nach Art der Vorfahren im Chaco lebende Chamacoco (Ishör) 
noch gäbe, davon berichtete mir ein Mennonit auf meiner Südamerika-
reise von 1998. Zu den noch unabhängig lebenden Waldindianern be-
fragt, erzählte der junge Ausbilder aus dem Gartenbauhof unweit Ebeto-
que folgendes: „Wilde Ayoreos? Die gibt es noch. Ich denke, es gibt aber 
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auch noch wilde Chamacocos. Plötzlich sind sie da. Sie schießen sehr 
schnell. Sofern eine falsche Bewegung gemacht wird, fliegt der Pfeil oder 
der Speer. Keiner weiß woher sie gekommen sind. Über lang oder kurz 
müssen die Wilden aber doch rauskommen, da kein Raum mehr für sie 
bleibt. Die Erschließung des Chaco geht weiter. Den Wilden steht das 
Wasser bis zum Hals. Die können nicht mehr. Die töten sogar die Babys 
nach der Geburt, denn die behindern sie nur auf der ständigen Flucht. 
Die Kinder verraten durch das Schreien das Lager, wo sie sich gerade 
aufhalten. Außerdem kann die Frau nur ein Kind tragen, wenn sie fliehen 
müssen. Sie füllen ihnen Sand in den Mund. Die ersticken dann.“ 
Was für einen Teil der Ayoreo noch gilt, traf für die Chamcoco/Ishör 
schon damals nicht mehr zu. Für die traditionell den Chaco durchstrei-
fenden Ishör war schon seit Jahren das Aus gekommen. Die letzte un-
abhängige Gruppe der Ishör, die Tomárâho gaben 1985/86 auf, nach-
dem sie bereits über längere Zeit sporadische Kontakte in Form zeitlich 
begrenzter Saisonarbeit zur so genannten Zivilisation hatten. Lt. Wolf-
gang Müller (Die Indianer Lateinamerikas – Ein ethnostatistischer Über-
blick, 1984) „wurden sie früher in Bolivien am Rio Otuquis angetroffen. 
Sie sind vielleicht unter dem Druck von Ayoreo und Bolivianern nach Sü-
den ausgewichen. Dort durchstreiften sie die Chaco-Zone westlich und 
nordwestlich von Fuerte Olympo.“  
Die Tomárâho hatten sich in den letzten Jahren vor 1985 in bestimmten 
Abständen zu Beginn der Arbeitssaison in den Siedlungen der Zivilisati-
on eingefunden. Ein Lagerplatz wurde errichtet und Lohnarbeit durch die 
Männer aufgenommen, um die durch den Kontakt entstandenen Kon-
sumbedürfnisse zu decken. Nach Saisonende wurde die Siedlung wieder 
verlassen und das traditionelle Waldleben wieder aufgenommen. Mitte 
der 80er Jahre kam dann das Ende der Freiheit. Ihre Ansiedlung in einer 
Mission am Rio Paraguay endete in einem Desaster. Infektionskrankhei-
ten führten zur gesundheitlichen Misere der einstigen „Nomaden“, von 
denen nur noch 86 Angehörige gezählt wurden. Außerdem kam es zu 
starken Konflikten mit den dort ansässigen, verfeindeten anderen Ishör. 
Diese führten schließlich zur Trennung der Wohnbereiche.  
Die Tomárâho haben jetzt ihr Land (3.800 ha) in Puerto Maria Elena - 
Pitiantuta. Sie betreiben dort Subsistenzwirtschaft, bestehend aus Fisch-
fang und in geringerem Umfang aus Jagd. Jagdtiere sind Capybaras 
(Wasserscheine), Ameisenbären, Pecaris (Wildschweine), Kaimane, Fi-
sche und Andere. Kleinflächiger Ackerbau und Nutztierhaltung helfen 
beim Überleben. Angebaut werden Mandioka, Bohnen, Süsskartoffeln, 
Kürbisse, Kalebassen, Mais, Zwiebeln. Hinzu kommen Fruchtbäume. 
Daneben wird aber auch wie früher Waldhonig, Schoten des Algarobbo-
baumes, Palmherzen, Wurzeln/Knollen und Früchte gesammelt. Sie füh-
ren ein Leben in einfachen Verhältnissen ohne elektrisches Licht und 
aufbereitetem Trinkwasser. Letzteres entstammt einem Tajamar (künstli-
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cher Teich), Quelle oder dem Rio Paraguay. Wie in anderen indigenen 
Siedlungen fertigen auch die Tomárâho traditionelle Güter aus Karagua-
tà-Fasern (Flechtwaren), Federn und Holz als Kunsthandwerk für den 
Verkauf. Fischen (Jagen), kleinflächige Landwirtschaft und Kunsthand-
werk nehmen jeweils 1/3 der hauptsächlichen Tätigkeiten der Bewohner 
von  Pitiantuta ein. Nur sehr Wenige verdingen sich als Waldarbeiter. So 
ist es ihnen möglich weitgehend unabhängig und nach ihren überliefer-
ten Traditionen zu leben. Es ist ihr Weg, den sie gehen. Aufgrund der 
immer wiederkehrenden Überschwemmungen wollen sie jedoch zusätz-
liches Land, das weiter vom Rio Paraguay entfernt liegt. 
Der Besitz eigenen Stammeslandes sowie die Betreuung durch den dörf-
lichen Gesundheitsstützpunkt führten nach dem durch den Kulturschock 
erlittenen jahrelangen psychischen und physischen Niedergang Ende 
der 90iger Jahre zu einer Stabilisierung des religiös-sozialen Zusam-
menhaltes der Tomárâho. Dazu berichtete 1998 Prof. Ticio Escobar, 
dass die Tomárâho bereit waren unterzugehen, wenn sie nicht mehr 
nach ihrer Werten und ihren Zeremonien leben dürfen. (Anm.: Die Ishör 
verehren Eschetewuarha als höchste Gottheit in der Hierarchie der Göt-
ter, die über die Welt regiert und die Frau des Großen Geistes ist. Sie ist 
die Mutter der Vögel und der Wolken, die den Regen bringen). 
In jenem Jahr fanden auch bei den Ybytoso, die seit Jahrzehnten in Mis-
sionsstationen lebten und damit über dreißig Jahren ihre traditionellen 
religiösen Anschauungen und Zeremonien aufgegeben hatten, zum ers-
ten mal wieder Initiationsriten zur Aufnahme der Jungen in die Gemein-
schaft der Männer statt. Im Gegensatz zu den erst Mitte der 80iger Jahre 
dauerhaft in Kontakt zur kolonisierenden Gesellschaft gekommenen To-
márâho bestreiten die Ybytoso, je nach örtlicher Lage ihrer Siedlungen, 
ihr Leben ähnlich der ländlichen paraguayischen Bevölkerung. Tagelohn- 
und Saisonarbeit sind dominierend. Etliche von ihnen verdingen sich als 
Lastenträger, Maurer, Waldarbeiter, Landarbeiter bis hin zum Angestell-
ten in kommunalen Einrichtungen oder als Kleinhändler. So hat zum Bei-
spiel die Herstellung traditioneller Güter (Kunsthandwerk) als Einkom-
mensquelle in der Mission Santa Teresita keine Bedeutung mehr. In den 
anderen Siedlungen trägt dieses neben Acker- und Gartenbau / Fischen,  
Jagen und Sammeln jedoch noch zum Lebensunterhalt der Familien bei. 
Der Anteil bewegt sich zwischen 8 – 68 %, wobei der Spitzenwert für die 
Siedlung 14 de Mayo - Karchabalut ermittelt wurde.  
 
Als Stammesverband erloschen sind heute die Xorshio. Sie verloren 
schon vor vielen Jahren ihre Identität. W. Müller hatte in seiner o. g. Pub-
likation von 1984 sie noch für die beiden nördlichsten Ishör Siedlungen 
ausgewiesen. Der 2002-Census zeigt diese jedoch als vorrangig von Y-
vytoso bewohnten Dörfern.  
Zahl der Ishör (2002): 1.571         Landbesitz: 258,28 km² (historisch: >10.000 km²) 
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Siedlung Ethnie  Hütten/ Personen  
Puerto Caballo Yvytoso (96 %) 

Ayoreo (4 %) 
        4 / 23 

Puerto Diana Yvytoso (98 %) 
T, N, A, NI 

     99 / 569 

14 de Mayo - Karchabalut Yvytoso (96 %) 
A, T, NI 

     17 / 68 

Puerto Esperanza - Inihta Yvytoso (99 %) 
Ayoreo  

     69 / 418 

Puerto Maria Elena - Pitiantuta Tomárâho (91 %) 
Yvytoso (7 %),  
G, NI  

     31 / 108 

Mission Santa Teresita Yvytoso (99 %),  
 A-G, NI 

     52 / 329 

T = Tomárâho, A = Ayoreo, AG = Avà-Guarani, G = Guanà, N = Nivacle,  NI = Nicht-Indigene 
 

 
Ishör-Siedlungen am Rio Paraguay (Depart. Alto Paraguay)          Dorf der Tomárâho  
(Quellengrundlage: Atlas de las Comunidades Indigenas en el Paraguay, 2002) 
                                                                                            
Bernd Wegener 
 
 
West Papua: MIFEE-Projekt vernichtet Lebensgrundlagen 
von FdN, 11.09.2010 
 
Das Land West Papua, ein Land großer Reichtümer, ein kleines Para-
dies auf Erden. So preist der malunkanische Musiker Franky Sahilatua 
das Land Papua in seinem Lied „Aku Papua”, das dank des Sängers 
Edo Kondologit sehr populär wurde. Diese Reichtümer sind es, die das 
kleine Paradies in eine Attraktion für Investoren aus Indonesien und aus 
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der ganzen Welt verwandelt hat. Wälder, Felder, Wasser, Minerale – all 
das gibt es dort und wartet darauf, von diesen Leuten geplündert zu 
werden. Der Liedtext ist allzu wahr: „All das Land, all diese Felsen, die 
Reichtümer, die voller Hoffnung sind.” Alles in diesem Land ist von un-
bezahlbarem Wert. Nicht nur die Felder selbst, sondern auch die die sich 
über Meilen erstreckende Savanne, die Kayu putih, das Sumpfland und 
die großen, beeindruckenden Bäume in Merauke die 16.000 km² bede-
cken in der Hoffnung, dass sie Indonesien und die Welt vor einem dro-
hend näher rückenden Lebensmittelnotstand retten werden. Aber welche 
Hoffnung gibt es, dass all dies auch für die Kinder und Enkelkinder der 
Besitzer dieses Landes erhalten bleibt? Wird all dies von den Leuten 
konsumiert werden, die dorthin kommen, um die Felsen voller Hoffnung 
mitzunehmen? 
Im Jahre 2000 bot der Meraukes Bezirkschef Johanes Gluba Gebze das 
Gebiet als künftige Kornkammer an, als er sein gigantisches Projekt “Me-
rauke Integrated Rice Estate” (MIRE) gründete. Es sollte komplett vom 
Landwirtschaftsamt der Regierung unterstützt werden. Als 2008 eine 
Hungersnot die Welt traf und überall die Preise für Lebensmittel stiegen, 
wurden viele Agrarländer, darunter Indonesien, tätig und dachten über 
neue Lebensmittelquellen nach. Diese Krise wurde der Startpunkt für 
steigende Investitionen in der Lebensmittelproduktion. Die indonesische 
Regierung und ihr Landwirtschaftsamt begannen nach strategischen 
Standorten zu suchen - Land, das von niemandem genutzt wird - Land, 
das geeignet war, Investoren anzulocken. 
In einer Präsentation in der Redaktion des „Kompas” im Juni sagte das 
IPB (Institut Pertanian Bogor- /Bogor Agricultural Institute), welches For-
schung zum Projekt MIFEE betrieb, dass Indonesien zwischen 2010 und 
2025 einer Krise gegenüberstehen werde. Der Mangel an Land in Java 
aufgrund rapiden Bevölkerungswachstums sowie des Entstehens von 
neun Ballungsräumen hat zu einem Niedergang in der dortigen Nah-
rungsmittelproduktion geführt. Es wird geschätzt, dass die Bevölkerung 
in Indonesien auf 300 Millionen steigen wird. Dies kann zu einer Hun-
gersnot bis zum Jahre 2025 führen und bedingt folglich riesige Agrar-
standorte. Merauke wurde als primäre Lösung gesehen. Agus Sumule, 
ein Regierungsexperte von Papua, erklärte, dass es ein Akt großer Un-
gerechtigkeit wäre, weil es bedeute, dass man erwarte, Papua und be-
sonders Merauke müssten die Konsequenzen für die Lebensmittelkrise 
tragen. Es ist äußerst unfair eine einzige Provinz und schlimmer, eine 
einzige ethnische Gruppe, mit der Bürde der Lebensmittelkrise zu be-
lasten. 
Mit Argumenten wie der Verbesserung der lokalen Wirtschaft und der 
Selbstversorgung mit Lebensmitteln wurde das Merauke-Projekt damals 
von Johanes Gluba Gebze enthusiastisch begrüßt. Die lokale und die 
zentrale Regierung brachten dann eigene Studien und Pläne für das Pro-
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jekt hervor. Die Zentralregierung schlug zusammen mit  Government 
Regulation 20/2008 on National Land Allocation ein Projekt namens “Me-
rauke Integrated Food and Energy Estate” (MIFEE) vor, das Merauke als 
Hauptgebiet für den nationalen Agrarsektor ermittelte. Diese Pläne wa-
ren sehr einseitig und wurden nicht zwischen der Zentralregierung und 
der lokalen Regierung koordiniert. Das Resultat war, dass der indonesi-
sche Präsident eine Entscheidung traf und somit den Einschluss des 
MIFEE-Projekts als Teil der Landbesetzung vorbereitete. Das Landwirt-
schaftsamt entschied schließlich die Besetzung von 16.000 km² Land. 
Ein Gebiet dieser Größe schließt nicht nur landwirtschaftlich für die Nah-
rungsmittelproduktion genutzte Flächen, sondern auch unberührte Wäl-
der und geschützte Gebiete wie Sümpfe, Gewässer und Stammesgebie-
te wie das des Volkes der Malind mit ein. 
Was also geschieht mit den Menschen, die auf diesem Land leben? 
Während des ganzen Disputes zwischen der Bezirksregierung und der 
Zentralregierung wurden die Ureinwohner dieses Gebietes nicht einmal 
erwähnt, obwohl die Malind-anim (Das Volk der Malind) dort schon lange 
vor der europäischen „Entdeckung” Neu-Guineas, also schon seit Gene-
rationen dort leben. Hier über berichten die Publikationen des Missionars 
E. B. Savage von 1891 sowie  des Anthropologen van Baal. 

 

 

●Malind–anim sowie histo-
risches Foto von zwei jungen Mädchen des Volkes mit eingeflochtenen Baststreifen zur 
Haarverlängerung (Quelle: Die große Völkerkunde, Bd. II) 
 
Dieses Projekt wurde entworfen, ohne die menschliche Entwicklung der 
Malind als einen der maßgeblichen Faktoren zu beachten. Sowohl die 
Zentral- als auch die Bezirksregierung ließen den Eindruck entstehen, 
dass dieses Land unbewohnt sei und niemandem gehöre. Die Men-
schen, die in Einheit mit der Natur in ihren einheimischen Behausungen 
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leben, wurden einfach ignoriert. Sie wurden weder in der Planungsphase 
in die Verhandlungen miteinbezogen noch über das MIFEE-Projekt in-
formiert. Sie wurden darüber im Unklaren gelassen, dass ihre kampungs 
und Dörfer zur strategischen Karte des Projekts gehören. Deshalb wird 
ihr traditionelles Land unter Wert geschätzt und sie sind bedroht durch 
künftige Vertreibung in Gebiete anderer Stämme.  
Der Plan des MIFEE besagt, dass das Projekt das Pro-Kopf-Einkommen 
der Einheimischen steigern werde und dass die Bauern mit modernen 
Ausrüstungen und Technologien unterstützt werden sollen. Aber er sagt 
auch aus, dass gelernte Wanderarbeiter von außerhalb am Projekt arbei-
ten und den Transfer der Technologie handhaben sollen. Es ist sehr be-
dauerlich, dass diese Pläne in einer erneuten Entmachtung der Bevölke-
rung Papuas in Merauke enden werden. 
Dies kann nur die Marginalisierung der Malind in Merauke verstärken. 
Schon immer seit der Einführung von Wanderarbeitern im großen Stil 
und als Konsequenz des Mangels an adäquater Bildung, Gesundheit 
und wirtschaftlichen Einrichtungen in Merauke wurden die Malind ausge-
stoßen und sind zu nicht mehr als Zuschauern geworden. Und was noch 
bedauerlicher ist, sie werden auch ihr gewohntes Land als Resultat einer 
Beschlagnahmung im Namen der Entwicklung verlieren, sie werden ihre 
gewohnte Lebensweise und Regulierungen verlieren. Ihre Regulierungen 
bezüglich kampung-Grenzen, bezüglich Dorfgrenzen, ihre Handhabung 
der Jahreszeiten als auch ihre Gesetzgebung wird als ineffektiv verurteilt 
werden und deshalb vielleicht ganz verschwinden. 
Bezüglich der Weitergabe von Werten und Kultur wird auch unsere 
Sprache weniger und weniger gesprochen, weil es eine Sprache ist, die 
untrennbar ist von dem Land, dem Wasser, den Wäldern und den Tie-
ren, all den Dingen die ein untrennbarer Teil dieser Einheit sind. Wenn 
eines davon verloren geht, wird auch die Sprache verloren sein. Ge-
schichten, die von Generation an Generation von unseren Vorfahren 
weitergegeben wurden, werden immer unverständlicher, weil die heiligen 
Grenzen von Reisfeldern, Maisfeldern und Palmölplantagen ersetzt wur-
den. Die Identität der Malind geht langsam verloren, zusammen mit der 
Zerstörung der natürlichen Bestandteile, die das Symbol der Clans sind. 
Die Gebze mit ihrem Kokosnuss-Symbol, die Mahuze mit ihrem Sago-
Symbol, die Basiks mit ihrem Schwein-Symbol, die Samki mit ihrem 
Känguru-Symbol, die Kaize mit ihrem Falken; alles wird verloren gehen. 
Mit anderen Worten: Das MIFEE-Projekt wird zur Zerstörung der Malind 
führen. 
Es ist mehr als wahrscheinlich, dass in fünf oder zehn Jahren die nächs-
te Generation der Malind nicht mehr singen wird: „Ich wuchs auf mit dem 
Wind, zusammen mit den Blättern, zusammen mit dem Sago, zusammen 
mit den Kokosnussbäumen.“ Stattdessen werden sie singen: „Ich wuchs 
auf ohne den Wind, ohne die Blätter, ohne mein Sago-Dorf. Ich weiß 
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nichts über mein Dema, das Symbol meiner Tradition, meine Sprache, 
meine Heimat. Ich werde nicht mehr über meine Wurzeln sprechen kön-
nen. Alles was ich tun kann ist, zu sagen, dass Papua das Land meiner 
Vorfahren ist, das Land, in dem ich geboren wurde.” 
Niemand sollte überrascht sein, wenn die Leute anfangen, dass MIFEE-
Projekt als Akt eines Genozids, vollzogen durch die indonesische Regie-
rung zu beschreiben, denn es wurde gut geplant und gut organisiert. Alle 
legalen Bestandteile sind vorhanden: Regierungsvorgaben, Anweisun-
gen des Präsidenten, strategische Planungen und die Landkarten, die 
eine notwendige Voraussetzung für Völkermord sind. 
Wenn all diese Schreie gehört werden, wird die indonesische Regierung 
bereit sein müssen, die Konsequenzen zu tragen. Es wird die Verantwor-
tung vor den Vorfahren der Malind, den Menschen aus Papua und der 
internationalen Gemeinschaft tragen müssen. 
 
Der Schreiber ist ein Angehöriger des Volkes der Malind aus dem Me-
rauke-Gebiet in Papua. 
 
 
Die Wächter der Wälder: Vertrieben und Vergessen 
 
Kongo: das heißt Bürgerkrieg, Holzeinschlag und korruptes Militär. Eines 
der letzten großen Urwaldgebiete in Afrika wird dem Erdboden gleich 
gemacht. Dort ist auch die Heimat der BaTwa Pygmäen, die durch Dis-
kriminierung und Stammeslandverlust kurz vor der kulturellen Auslö-
schung stehen. Ein Reisebericht von Freunde der Naturvölker.  
 
Bereits eine Stunde kämpfen wir uns am frühen Morgen durch dichtes 
Unterholz. Es gibt weder Pfade noch sonst irgendwelche freien Flächen, 
die ein Marschieren erleichtert. Die Ranger vor mir müssen jeden Meter 
mit ihren Macheten frei hauen. Oben im dichten Blätterdach wuchern Li-
anen und Epiphyten, unten modert und fault es, als lebe die Vegetation 
nur davon, sich selbst zu verspeisen. Als die ersten Sonnenstrahlen 
durch das Blätterdach brechen, funkeln die aufragenden Farne in der 
feuchten Luft wie Diamanten. Die aufsteigende Sonne gewinnt zuneh-
mend an Kraft, treibt den Dunst vor sich her, bis sich nur noch kleine 
Wassertropfen in den Moosflechten festhalten können. Wir sind im 1970 
gegründeten Kahuzi Biéga Nationalpark unterwegs. Der Regenwald hier 
zählt zu einem der letzten Rückzugsgebiete der Flachlandgorillas im Ost 
Kongo. Etwa 250 Tiere soll es noch geben, genau weiß das keiner. Der 
Rest wurde im Laufe des Krieges hauptsächlich zur Fleischversorgung 
umgebracht. 
Unvermittelt öffnet sich die Vegetation, flutet gleißendes Sonnenlicht auf 
eine kleine Lichtung. Jetzt sehe auch ich sie: Wie große Vogelnester lie-
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gen die mit Blättern gepolsterten Schlafplätze der Gorillas über den 
Waldboden verstreut. Hier haben sie ihre letzte Nacht verbracht und 
könnten durchaus noch in der Nähe sein. Wir schlagen uns weiter durch 
das Dickicht, immer darauf bedacht, so wenig Geräusche wie möglich zu 
machen. Plötzlich gebietet uns ein Ranger halt und weist nach vorn. Ge-
rade noch sehe ich etwas Dunkles durchs Buschwerk huschen, dann ist 
es verschwunden. Das war keine fünf Meter entfernt und trotzdem wie 
ein Phantom, denke ich und folge weiter den Rangern einen steilen 
Hang hinauf. Dann peitscht ein Affenschrei von irgendwo aus einem 
Baumwipfel durch den Wald. Zu sehen ist nichts, nur Blätterwerk, das 
sich noch bewegt. Längst haben die Gorillas uns wahrgenommen und 
scheinen erfolgreich Versteck mit uns zu spielen. Fast zeitgleich bleiben 
wir plötzlich wie festgewurzelt stehen: Durch das dichte Blätterwerk be-
wegt sich eine Gorilla-Familie. Vorne weg ein riesiger Silberrücken, der 
Anführer der Gruppe. Wir folgen den Primaten mit gebührendem Ab-
stand, bis sie halt machen und beginnen, frische Blätter zu fressen. Jetzt 
kommen wir bis auf unglaubliche fünf Meter an die Gorillas heran. Der 
mächtige Silberrücken wirft uns einen Blick zu und brummt, was seinen 
Artgenossen signalisiert: Keine Sorge, ich habe alles unter Kontrolle. 
Das Brummen ist aber zugleich auch eine Warnung an uns: Haltet Ab-
stand! Trotzdem, sie haben sich entschieden, dass wir sie sehen dürfen. 
Das Erlebnis ist überwältigend und beruhigend. Beruhigend deshalb, 
weil der Nationalpark ihnen ein letztes Rückzugsgebiet zum Überleben 
sichert. Die 400 US-Dollar Eintrittsgeld für ausländische Besucher sind 
da nur folgerichtig. 
Aber der Nationalpark hat auch eine Schattenseite, diskriminierend und 
menschenverachtend. Die Wälder zwischen den Bergen Kahuzi und Bi-
éga waren einst auch die Heimat der BaTwa-Pygmäen. Ihr materielles 
wie auch spirituelles Dasein war eingebettet in den Rhythmus der Natur. 
Seit Jahrtausenden wachten sie über die Wälder, in denen sie in Symbi-
ose mit der Natur lebten. Davon erzählen noch heute Ihre Gesänge. Mo-
ke, ein alter Pygmäe sagt: „Der Wald ist Vater und Mutter für uns, er gibt 
uns alles, was wir brauchen, Nahrung, Kleidung, Schutz, Wärme und 
Zuneigung... Wenn wir ihn verlassen oder wenn der Wald stirbt, werden 
wir untergehen. Wir sind das Volk des Waldes.“  
Ob nun in Uganda, Ruanda oder hier im Kongo, überall wurden die 
Pygmäen ohne eine entsprechende Entschädigung zum Zwecke des Na-
turschutzes aus ihren Wäldern vertrieben. Das gleiche Schicksal erfuh-
ren im südlichen Afrika auch die so genannten Buschmänner, die neben 
den Pygmäen zu den ältesten Kulturen der Menschheit zählen.  
Heute leben etwa 1.600 BaTwa Pygmäen in mehreren Dörfern östlich 
des Nationalparks in einer sklavenähnlichen Abhängigkeit zu den Bantu, 
ein sprachlicher Sammelbegriff für die sie umgebenden Bauern und 
Viehhalter. Die BaTwa, vertrieben aus ihrer Heimat, besitzen kein Land. 
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Der Platz, auf den ihre ärmlichen Hütten stehen, gehört anderen. Sie 
werden nur geduldet, weil sie dadurch als billige Arbeitskräfte auf den 
Feldern ihrer Herren zur Verfügung stehen. Nur 20 BaTwa sind als Ran-
ger im Kahuzi Biéga Nationalpark angestellt. Der Rest der 150 Ranger 
sind Bantu. Der kulturelle Habitus der verschiedenen Kulturen ist auch 
äußerlich sichtbar. Dort, wo der Nationalpark aufhört, sind die Hügelket-
ten des Mitumba-Gebirges bis auf einen unerheblichen Baumbestand für 
Weideland und Ackerbau abgeholzt wurden. Entwicklung nennt man das 
im Kongo. Für die BaTwa war dies die Vertreibung aus ihrem Paradies.  
 

 
                   ohne Perspektive: Kinder der BaTwa (Foto: Steffen Keulig) 
 
Anm.: Die BaTwaPygmäen wurden Opfer einer zielgerichteten Natur-
schutzpolitik von Staat, Weltbank, WWF und EU für den „Gorillatouris-
mus (1970: 15.000 Tiefland- und 250 Berggorillas)“ im Kahuzi Biega Na-
tionalpark. Mitgemischt bei der Etablierung hat die deutsche Gesellschaft 
für Technische Zusammenarbeit (GTZ) und damit Steuergelder verwen-
det. Der Park umfasst ca. 6.000 km² und ist UNESCO-Weltnaturerbe. 
Albert Kwokwo Barume (Heading Towards Extinction Indigenous Roghts 
in Africa: The Case of the Twa, Kopenhagen 2000) zufolge, waren die 
Twa – im Gegensatz zu den eingedrungenen bäuerlichen Bantu-Siedlern 
- keine Bedrohung für Gorillas und Wald. Die Gorillas hatten gar Nutzen 
von den Twa. Durch die mobile Lebensart der Waldnomaden wurden die 
Lagerplätze immer wieder verlegt. Hier entwickelte sich anschließend 
eine Pflanzengesellschaft, in welcher die Gorillas einen großen Teil ihrer 
Nahrung fanden. Das ist nun vorbei.  
Es gibt etliche öko-ethnologische  und soziologische Erhebungen über 
Jäger- und Sammlerethnien und ihre Lebensräume. Sie entnehmen ihrer 
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Mitwelt nur das, was sie brauchen. Die Bevölkerungszahl ist auf die zur 
Verfügung stehenden Naturressourcen beschränkt.  
Die Twa wurden schließlich mit Militärgewalt vertrieben und in die Ver-
elendung geschickt. 6.000 Pygmäen waren im Osten Kongos betroffen. 
B.W., Quelle: Naturschutz contra Naturvölker, muß das sein?, Faktensammlg. 1996 
 
Ähnlich könnte es 1.000 Kilometer nordöstlich nun auch den Ogiek erge-
hen. Das Jäger- und Sammlervolk lebt seit undenklichen Zeiten im Mau 
Wald, war Symbol und Garant seiner Bewahrung. Das Waldgebiet zählt 
zu Kenias bedeutendsten Wasserreservoir, aus ihm speisen sich u.a. die 
Flüsse Sondu, Njoro und Mara. Letzterer ist die Lebensader für die Mas-
sai Mara, berühmt durch ihren sagenhaften Tierreichtum. Aufgrund der 
legalen und illegalen Besiedlung des Mau Waldes durch zigtausende 
Bantus in den letzten Jahrzehnten und der Umwandlung riesiger Wald-
gebiete in Weide- und Ackerland trocknen nun immer mehr Flüsse aus, 
wird das Wasser knapp in Kenia. Diese Bedrohung führte im letzten Jahr 
dazu, dass Kenias Regierung begann, die Menschen zwangsweise um-
zusiedeln. Das ist bei der Bevölkerung äußerst umstritten und schürt 
Konflikte. Umstritten ist bislang auch, wie mit den Ogiek zu verfahren ist. 
Noch dürfen sie bleiben. Als Indigenes Volk besitzen sie Rechte auf ihr 
Land, eigentlich gesichert durch internationale UN Abkommen.  
Das Makabre an der Situation ist: zeitgleich wird im Mau Wald mit offi-
ziellen Holzkonzessionen durch die Firma „Timsales“ Kahlschlag betrie-
ben.  

 
                          Entwaldung in den Mau-Bergen (Foto: Steffen Keulig) 
 
„Timsales“ gehört zu Teilen der in Kenia hoch angesehenen Familie Ke-
nyatta. Jomo Kenyatta war Kenias erster Präsident nach der Unabhän-
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gigkeit. Seitdem verbindet sich mit dem Namen auch Macht und Einfluss. 
Wie mächtig die Familie ist, wurde am 15. Januar 2010 klar. An diesem 
Tag pflanzte der Ministerpräsident Raila Odinga im Kiptunga Gebiet un-
ter dem Motto „Save the Mau“ Bäume. Keine zehn Kilometer davon be-
finden sich die Kahlschlaggebiete von „Timsales“. An diesem Tag waren, 
wie sonst üblich, keine Baumstämme an den Pisten zu sehen. Die hatte 
man für das Medienereignis vorsorglich abtransportiert. „Timsales“ warb 
während dieser Pflanzaktion mit einem Informationsstand für seine Holz-
produkte.  
 
Hinzu kommen die Interessen der kenianischen Wasserkartelle und die 
mit ihnen einher gehende Politik der Wasserprivatisierung. Mit der Ver-
treibung der heimischen Bevölkerung aus dem Mau-Wald wäre der Weg 
frei für diesbezügliche Verhandlungen mit dem einzig verbliebenen Part-
ner, nämlich mit der staatlichen Forstbehörde. Und, staatliche Institutio-
nen in Kenia sind bekannt für ihre Korruption.  
Wie auch immer der Konflikt zwischen den Ogiek und dem Naturschutz 
ausgehen mag: Eine neue Studie weist nach, dass allein in Afrika etwa 
14 Millionen Indigene im Namen von Naturschutz vertrieben worden 
sind. Trockene Statistik hinter der sich ungeahntes Leid verbirgt. Dank 
internationaler Gelder von der Global Environment Facility der Weltbank 
und US-amerikanischen Naturschutzorganisationen sowie der US-
Entwicklungshilfe (USAID) wird die Vertreibung finanziert. Die meisten 
Naturschutzgelder von USAID, rund 300 Millionen Dollar, flossen in den 
90er Jahren an die drei großen Naturschutzorganisationen Conservation 
International (CI), Nature Conservancy (TNC) und der World Wide Fund 
for Nature (WWF). Die vertriebenen Ureinwohner gingen leer aus. 
Die BaTwa Pygmäen und möglicherweise bald auch die Ogiek sind Bei-
spiele dafür, wie Indigene Völker, Naturvölker, bis heute systematisch 
von dem Land ihrer Ahnen vertrieben werden. Sie werden zu Flüchtlin-
gen des Naturschutzes. Zurück bleiben entwurzelte und verelendete 
Menschen, Alkoholiker und Prostituierte. Wenn diese Menschen in den 
Elendsvierteln der Großstädte landen, sich ihre Dörfer immer mehr ent-
leeren und ihre Kultur für immer ausgelöscht ist, werden sie zu Parias, 
zum Lumpenproletariat ihrer Gesellschaften degradiert. Da klingen die 
Forderungen der UN Organisation UNESCO zum Schutz der kulturellen 
Vielfalt wie Hohn in den Ohren der betroffenen Völker. Das offizielle Mo-
tiv für die Vertreibungen heißt Naturschutz. Die Täter dieser Vertreibun-
gen sind jedoch nicht nur anonyme Regierungen von Nationalstaaten, 
sondern auch Multinationale Naturschutzorganisationen. 
 
Von dieser Reise ist ein Film entstanden mit dem Titel „Conservation Re-
fugees – Expelled from Paradise“.  
                                                                                              Steffen Keulig 
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Menschenrechtsfilm mit internationalen Preisen ausgezeichnet 
von FdN                             
 
Der neue fPcN Film „Conservation Refugees - Expelled from Paradise" 
hat beim internationalen Filmfestival NAIFF in Brno/Tschechien (24. bis 
25.09.2010) den UWIP Award gewonnen. Zuvor wurde der Film bereits 
beim Matsalu Nature Film Festival in Estland mit dem „Special Prize of 
the Jury" und dem „Special Prize from the Estonian Ministery of Envi-
ronment" ausgezeichnet. Der Film ist ebenso beim Globians world & cul-
ture Documentary Film Festival in Stuttgart nominiert und wurde prese-
lected beim Bruxelles Fiction & Documentary Festival. 
 
 
Sieg für Ureinwohner der Saami in Finnisch-Lappland 
 
Ein Team von FdN hatte im August 
2008 die Saami in Finnland besucht 
und den ehemaligen Präsidenten  
des Saami Parlaments Pekka Aikio 
sowie den saamischen Umweltakti- 
visten Kalevi Padaar (Foto) getroffen.  
Daraus entstanden ist ein Video über 
die dramatische Situation der saami- 
schen Rentierzüchter. Das Video: "Die saamische Rentierkultur am Ran-
de der Auslöschung" finden Sie in unserem Filmbereich.                    
 
Die saamischen Rentierzüchter aus Nelim sind von Alters her Nomaden. 
Sie würden in noch bewaldete Gebiete weiter ziehen. Doch russische 
Grenzzäune versperren ihnen und ihren Herden den Weg. Die Tradition 
des Umherziehens kann nicht Aufrecht erhalten werden. Zudem ist der 
finnische Staat bestrebt, flächendeckend die Farmwirtschaft einzuführen.  
Hinzu kommt der Raubbau an der Natur durch massiven Holzeinschlag 
Die Anfänge begannen vor über dreißig Jahren. 2006 forcierten die 
Großfirmen StoraEnson und Metsä-Botnia einen regelrechten Schub in 
der Waldvernichtung. Auf dem Weg in den finnischen Norden lagen ent-
lang der Bahnlinie Massen an abgeholzten Kiefern für die Zellstofffabri-
ken. Die geschlagenen Stämme bedeuten das mögliche Ende der saa-
mischen Rentierkultur, denn mit den Bäumen sterben auch die an ihnen 
wachsenden Bartflächten – Winternahrung der Rentiere.  
So wird für die Saami die traditionelle Rentierhaltung immer schwieriger. 
Und das bedeutet, dass die jahrtausende saamische Stammeskultur, die 
auf Nomadentum und Rentierzucht basiert, Schritt für Schritt ausstirbt. 
Der Umweltschützer Kalevi Padaar ist einer derjenigen, die sich gegen 
die finnische Holzindustrie wehren. Die gerichtliche Klageeinreichung 

 



 19 

gegen das Forstamt war 2006. Am 24. August 2009 wurde Einigkeit er-
zielt zwischen Nelims Rentierzüchtern und der Forstverwaltung. Der Ver-
trag sieht für 160 km² alte Wälder einen Verzicht auf Abholzung für 20 
Jahre sowie Schutz für 800 km² Gebirgs-, Sumpfland und sonstige Wäl-
der vor. 
 

 
                  an der Bahnlinie in Finnisch-Lappland (Fotos: Steffen Keulig) 
 
Pekka Aikio wird im April/Mai 2011 Deutschland besuchen um über die 
anhaltenden Probleme der Saami zu sprechen. FdN wird mit ihm eine 
Veranstaltung abhalten mit dem Titel: "Kolonialisation durch Kirche und 
Staat in Europa - Schamanismus und samische Politik" 
                                                                                              Steffen Keulig 
 
An: info@indonesia-leipzig.de  
 
Sehr geehrter Herr Rohde, 
wir haben von der Gründung Ihrer Deutsch-Indonesischen Gesellschaft 
in Leipzig erfahren. Dazu möchten wir Ihnen recht herzlich gratulieren! 
Wir möchten Sie aber auf die immer noch anhaltenden Menschenrechts-
verbrechen an Indigenen Papua in West Papua hinweisen. Auch dies 
sollte Gegenstand Ihrer Arbeit sein! 
 
Ein aktuelles Beispiel dafür: 
Pressemitteilung: Cyber-Angriff auf fPcN Netzwerk 
Seit dem 26.10.2010 registrierte das internationale fPcN Netzwerk meh-
rere Cyber-DDOS Attacken auf seinen Server bis dieser schließlich zu-
sammenbrach und aus Sicherheitsgründen vom Netz genommen wer-
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den musste. Den Grund für diesen Angriff sieht fPcN in der Veröffentli-
chung eines Folter-Videos, das wir als eine der ersten NGO's in seiner 
vollen Länge publiziert hatten. Das Video war fPcN aus Puncak Jaya, 
West Papua zugespielt worden und zeigt wie indonesische Militärange-
hörige zwei Papuas brutal foltern. Tage später wurde dies von der indo-
nesischen Regierung bestätigt. Die Veröffentlichung des Videos hatte in 
der internationalen Presse wie ABC, BBC, Channel4 und der Jakarta 
Post für heftige Schlagzeilen gesorgt.  
http://www.bbc.co.uk/news/world-asia-pacific-11606977 
http://www.channel4.com/news/probe-launched-into-west-papua-torture-video 
http://www.thejakartapost.com/news/2010/10/21/video-torture-papua-could-benefit-
separatists.html 
http://www.abc.net.au/news/stories/2010/10/27/3049854.htm?site=thedrum  
Neben fPcN sind auch die Webseiten anderer Menschenrechtsorganisa-
tionen wie Survival International, Asian Human Rights Commission, Free 
West Papua Campaign und West Papua Media Alerts, die das Video 
auch veröffentlicht hatten, durch ähnliche Angriffe offline gegangen.   

Steffen Keulig, Vorsitzender von fPcN Deutschland sagt: „fPcN und un-
ser Netzwerk wird sich durch solche Einschüchterungsversuche nicht 
beeindrucken lassen. Derartige Attacken bestätigen uns nur in unserer 
weltweiten Arbeit für Gerechtigkeit und Menschenrechte, insbesondere 
für die unterdrückten Menschen in West Papua. Wir glauben, dass die 
Cyber-Attacken durch die indonesische Regierung bzw. durch das Militär 
gesteuert worden sind. Der Kraft, der wir hier gegenüber stehen ist gi-
gantisch, wie Goliath gegen David, aber wir werden unsere Arbeit nicht 
einschränken.“  
Der englische Sender Channel4 hatte am 28.10.2010 in einem Nacht-
Magazin über die Cyber-Attacken auf Menschenrechtsorganisationen 
berichtet. Auch der Sri Lanka Guardien berichtete über die Cyber-
Attacken. Inzwischen hat das BKA seine Arbeit aufgenommen und ver-
sucht heraus zu finden aus welcher Ecke genau die Angriffe auf den 
Server der Menschenrechtsorganisation fPcN koordiniert und ausgeführt 
werden.   
Wir hoffen von Ihnen in dieser Sache eine Antwort zu erhalten und 
verbleiben 

mit freundlichen Grüßen, 
 
Steffen Keulig 
Chairman of Freunde der Naturvölker e.V./FdN (fPcN Germany) 
German Branch of the World Wide Network  
"friends of Peoples close to Nature" (fPcN interCultural) 
Katzenstr. 2, D-21335 Lüneburg, Germany 
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Paraguay: Totobiegosode fordern Schutz ihrer in freiwilliger Isolati-
on in den Urwäldern des Gran Chaco lebenden Verwandten 
 
Im September erreichte uns erneut eine Besorgnis erregende Nachricht 
aus dem Departamento Alto Paraguay. Sie betrifft das Gebiet der seit 
1993 bestehenden Landforderung der Totobiegosode, welches zum 
„Patrimonio Natural y Cultural Ayoreo Totobiegosode“ gehört. Riesige 
Flächen gehören dort nach wie vor Firmen der Agrarindustrie, darunter 
die brasilianische Yaguaretè Porä S.A.. Nach der Rodung von 30 km² 
Waldland für Rinderweiden hatte der Staat im Mai eine Untersagung ver-
fügt. Firmenseitig war verschwiegen worden, dass das Gebiet Lebens-
raum von Isolados ist (s. a. Heft 54 über die Sichtung eines Waldindia-
ners). Gegen die behördliche Maßnahme währt sich seitdem das Unter-
nehmen massiv.  
 
Die heute auf eigenem Waldland in Arcojnadi und Chaidi lebenden Ayo-
reo-Totobiegosode sind deshalb sehr besorgt, dass die Rodungen wei-
tergeführt werden und akut ihre von der kolonisierenden Gesellschaft 
unabhängig im Wald lebenden Verwandten gefährden. Die Führer Gabi-
de Etacori aus Arocojnadi und Po`ai Picanerai aus Chaidi haben deshalb 
einen dringenden Appell veröffentlicht. Sie sagen:  
 „Wir sind sehr besorgt, da Yaguarete Pora weder mit uns, noch mit Pa-
raguays Regierung darüber verhandeln will, uns das Land zu geben, das 
für unser Volk der wichtigste Ort ist. Wir bitten darum, uns dabei zu hel-
fen, den Schutz des Landes sicherzustellen und dafür zu sorgen, dass 
keine Bulldozer eindringen und keine Lizenzen für die Zerstörung unse-
res Waldes erteilt werden.“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
     Gabide (Foto: FdN-Archiv) wurde 1979 gefangen und in die NT-Mission verschleppt. 
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 Damit den frei lebenden Ayorèode 
 ihr Wildbeuterleben erhalten bleibt, 
 unterstützt FdN die Projekte der 
 Landsicherung von IA / UNAP und 
 GAT / Totobiegosode. 
 Wir bitten um Spenden (Kennwort:  
 „Ayoreo“). 
 
 
    
                                                  
                                               ◄Scharf grenzt sich das gesicherte Waldland (im       
    Hintergrund) der Totobiegosode von den Wei-              
 deflächen der der Rinderfarmen (Estancien) ab. 
 
 
                                                          
                                                                                                                                                                                
 
 
 
 
 
Po´ai Picanerai 
Er wurde 1986 gefangen 
genommen und in die  
Missionsstation der New 
Tribes gezwungen. 
             
          (Fotos: B. Wegener) 
 
                        
                                       
 
 
 
                                                                                                                 B. Wegener 
           
Ein Gruß unserem neuen Mitglied Eberhard Stueben aus Hamburg. 
 
Unsere Buchstipps: Literarische Bestseller über Kulturvernichtung und 
Völkermord an Ureinwohnern gibt es nur wenige. „Ruf des Dschungels“ 
von Sabine Kuegler zählt zu diesen Ausnahmen. Eindrucksvoll schildert 
sie in ihrer Publikation den Völkermord Indonesiens in Westpapua.   
Genauso lesenswert und informativ über die prekäre Situation von Ur-
einwohnern, sind nachstehende Veröffentlichungen. 
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Bernd Wegener / Steffen Keulig 
SCHWARZASIEN 
Ureinwohner zwischen Kulturvernichtung und Völkermord 
ISBN: 978-3-8255-0684–1 
146 S., zahlr. Abb./Karten, Preis: 19,90 € 
Centaurus Verlag 
 
Schwarzasien – ein Irrtum? Nein, Südostasien ist seit undenk- 
lichen Zeiten Heimat von Menschen mit kleiner Statur, dunkler 
Haut und Kraushaar - NEGRITOS („Negerlein“) genannt. 
In einem atemberaubenden Tempo weichen die dortigen Re- 
genwälder, geopfert dem Profit für heute und für einige Wenige. 
Mit dem Raubbau an der Natur schwinden nicht nur Fauna und 
Flora, sondern auch seine Bewohner. Seit tausenden von Jahren einst weit verbrei-
tet, steht heute diese friedliche Jäger- und Sammlerkultur vor dem endgültigen Aus. 
Kulturvernichtung und Völkermord zeichnen ihren Weg bis in unsere Zeit. Infolge der 
komplexen gewaltsamen Kraft wirtschaftlicher und staatlicher Interessen sowie religi-
ösen Fanatismus ist das im Namen von Fortschritt und Entwicklung begangene Zer-
störungswerk fast vollendet. 
In anklagender Weise wird der dramatische Niedergang dieser Ureinwohner, deren 
letzte Vertreter auf den Philippinen, in Malaysia, Thailand, den Andamanen und in 
Australien leben, geschildert. Anliegen ist es, nicht nur Betroffenheit zu erreichen, 
sondern Hilfe für die Bewahrung dieser einzigartigen Kultur.  
 
 
Bernd Wegener: 
GRAN CHACO - DIE WILDNIS STIRBT 
Auf den Spuren der letzten Waldindianer 
ISBN : 3 - 934121 - 02 - 0 
224 S., zahlr. Abb./Karten, Preis : 15,30 € 
Meridian Verlag 
 
Im Herzen Südamerikas liegt der nördliche Gran Chaco, eine 
Ebene, in der fast menschenfeindliche Lebensbedingungen  
herrschen. Die trockenen Dornbuschwälder und der Mangel  
an Süßwasser prägten die Indianer, die seit undenklichen  
Zeiten als Wildbeuter und einfache Bodenbauer hier lebten. 
Diese Region ist auch die Heimat der kriegerischen Ayoréode,  
die bei allen Nachbarvölkern gefürchtet waren. Doch vor siebzig 
Jahren setzte die Erschließung der indianischen Lebensräume ein. Die Wildnis mit 
ihren Wäldern und Savannen, mit ihren Tieren und Menschen begann zu sterben, 
geopfert der Erdölsuche, den Monokulturen und Rinderweiden. Nur wenige Ayoréode 
konnten sich in den verbliebenen Wäldern behaupten und verteidigen ihre ange-
stammten Gebiete mit aller Entschiedenheit.  
Im Sommer 1998 reiste der Autor im Auftrag von "Freunde der Naturvölker" e.V. vor 
Ort nach Paraguay und Bolivien und wurde Zeuge dieser Konflikte. Mit seinem Buch 
setzt er sich für die Bewahrung indianischer Lebensräume und Kultur ein und ruft zu 
aktiver Unterstützung für die letzten Naturvölker unserer Erde auf. 
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Steffen Keulig: 
ALPTRAUM ZIVILISATION - ZURÜCK IN DIE STEINZEIT 
Eine Reise zu den Waldmenschen Neuguineas 
ISBN : 3 - 934121 - 04 - 7 
253 S., zahlr. Abb./Karten, Preis : 17,90 € 
Meridian Verlag  
 
Mit „Alptraum Zivilisation - zurück in die Steinzeit“ gelingt dem 
Autor eine nicht alltägliche Mischung aus Reisebericht und 
Sachbuch. Eindrucksvoll schildert er die Strapazen des Mar- 
sches zu den Baumhausmenschen in West Papua und stellt 
dem Leser zahlreiche Elemente ihrer traditionellen Kultur und 
naturverbundenen Lebensweise vor. Parallel dazu wird das 
Schicksal von Naturvölkern in anderen Regionen der Erde aufgegriffen, die durch 
den Kontakt mit der Zivilisation nicht nur ihre Würde, sondern in zunehmendem Ma-
ße auch ihre Existenzgrundlagen verlieren. In zahlreichen, mit der Thematik verbun-
denen Abschnitten stellt der Autor die Existenzweise der Naturvölker der der Men-
schen in den Industrieländern gegenüber und analysiert kritisch die selbstzerstöreri-
schen Elemente der Zivilisation. Anhand vieler Beispiele geht er auf die Ursachen 
der weltweiten Naturzerstörung ein und zeigt Perspektiven für ein „Leben nach 
menschlichem Maß“ auf. 
 
Bernd Wegener: 
INDIANER IN DEN USA ZWISCHEN DEM ENDE DER INDIANERKRIEGE  
UND HEUTE 
ISBN : 3 - 934121 - 08 - X 
253 S., zahlr. Abb./Karten/Übersichten, Preis : 18,00 € 
Meridian Verlag 
 
Dieses Buch beginnt dort, wo andere Darstellungen enden.  
Es schlägt den Bogen von den abschließenden Kämpfen der  
Indianer in den USA über ihre Zwangseinweisung in Reser- 
vationen bis hin zur aktuellen Situation zahlreicher Stämme.  
An Hand vieler Beispiele zeichnet der Autor den Leidensweg  
der indianischen Ureinwohner im 20. Jahrhundert nach, ver- 
deutlicht jedoch auch ihren Widerstand und die Suche nach  
Identität. 
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Der gemeinnützige Verein „Freunde der Naturvölker e.V.“ besteht 
seit 1991. Er leistet Bewahrungshilfe, versteht sich als Fürsprecher 

der letzten Naturvölker, ihrer Kulturen und Lebensweisen. 

 

 


